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Leidenschaft zu der jüngeren Schwester
der erwählten Lebensgefährtin in ihm
aufkeimen ließ, Zwistigkeiien und Zer-
würfnisse mit seinen Patrimonialherren
thaten ein übriges, ihm die Gerichts-haltersiell- e,

nachdem er sie zwölf Jahre
lang betleidet, zu verleiden, und so
siedelte er 1781 als Privatdozent nach
Götting:n über, wo er nach Dorettens
Tode seine angebetete Molly" heira-the- ie

um auch diese nach zroeijähri-ae- m

Eheglücke zu verlieren! Der trau-rige- n

Episode, die Elise Hahn, das
Schwabenmädchen", in dem Leben des
unglückseligen Dichters spielte, sei hier
nur flüchtig gedacht. Vor der Zeit ge-alte- rt,

krank, in den zerrüttetsten Ver-Hältniss- en

beschloß Bürger am 8.
Juni 1794, ein an Leib und Seele ner

Mann, sein freudloses Da-sei- n.

Ueber Bürgers dichterische Begabung
und die Stellung, die er in unserer
Literatur einnimmt, sollte man denken,
könn: ein Zwiespielt der Meinungen
nicht herrschen! Und doch hat es sowohl

eslfrirt' August Bürger.

Hundert Jahr: sind verflossen, feit
Gottfried August- - Bürger, der Sänger
der Lenore", auf dem Göttinger Fried-Hof- e

seine letzte Ruhestätte fand. Ein
schlichtes Denkmal bezeichnet hier die
Stelle, wo sein sterb:ickes Thcil beize-geset- zt

wurde, aber, der Kreislauf der
vollen hundert Jahre mußte sich schlie-ße- n,

bevor die Frage ernstlich erwogen
werden sollte, ob ihm, dem um unsere
Literatur unzweifelhaft Hochverdienten,
nicht ein anderes Erinnerungszeichen
als dieser einfache, jetzt dazu noch halb-verwitte- rte

Stein gelühre. Ein selt-sam- es

Schicksal verfolgte den Mann.
Man hat, und nicht mit Unrecht, sein
Leben ein. freilich wenig in die Sphäre
der Poesie fallendes, bürgerliches Dra-m- a

genannt, und er selbst hat, unfähig,
die Conflikte desselben durch kllnstleri-sche- s

Schaffen zu überwinden, mit
verhältnißvoller Offenheit auf einzelne
Abschnitte desselben in allzu Helles,
wenig erquicklichtes Licht fallen lassen.

ßu
42? fr

k; Vrv

wahrend lerne Lebens wie in d:n seit
her verflossenen hundert Jahren an
Stimmen nicht gefehlt, die sich scharf
gegen seine dichterische Begabung wie
!gegen. sein? dichterischen Leistungen
ausgesprochen. In verhältnißvoller
Weije eröffnete kein Geringerer als
Schiller im Jahre 1791 in der Litera-turzeitun- g"

den Reigen dieser Tadler,
dem schwergeprüften Dichter damit ein:
Wunde schlagend, die dieser bis an sein
Lebensende nicht verwinden ronnte.
Alles, was der Dichter geben kann, so
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Dorette. Molly.
führte Schiller aus, ist seine Jndivi-dualitä- t.

Drese muß es also werth
sein, vor Welt und Nachwelt aufgestellt
zu werden. Kein noch so großes Ta-le- nt

kann dem einzelnen Kunstwerk ver- -
leihen, was dem Schöpfer desselben
gebricht, und Mängel, oie aus dieser
Quelle entspringen, kann selbst die Feile
nicht wegbringen. Schiller vermag in
Bürger den wirklichen Volkssänge?
nicht zu erblicken, weil er an dem grö- -
ßeren Theile seine Gedichte den inil- -

den, sich immer gleichen, immer hellen
männlichen Geist vermißt, der einge-wei- ht

in die Mysterien des Schönen,
Edlen, Wahren, zu dem Volke bildend
herniedersteigt, aber auch in der ver-traulich- en

Gemeinschaft nie sei"? yimm-lisch- e

Abkunft verleugnet.
Als Schiller die Besprechung der

Jürgerschen Gedichte im Jahr? 1802
der Sammlung seiner kleinen Prosa!-sche- n

Schriften einverleibte, sah er sich

genöthigt, derselben eine einschränkende
Bemerkung hinzuzufügen. Hielt er auch
das von ihm gefällte Urtheil im we-sentlic-

aufrecht, so räumte er doch
ein, daß es so, wie er es abgegeben, von
der Leidenschaft des Parteistreites dik- -
tirt worden sei. Mit besseren Grün- -
den unterstutzt, mögen die Schillerschen
Ausführungen heute noch ihre Geltung
behaupten, vorausgesetzt, daß das
Idealbild, etwa von Schiller selbst ab
gesehen,niemals erreicht worden. Wenn
Bürger etwas geweien, so ist er em
volksmäßiger Dichter gewesen. Wie
wenig andere hat er es verstanden, Töne
zu treffen, wie sie nur aus der Volks
seele hervorzudringen vermögen. Wenn
er das Lied vom braven Mann an--
stimmt, dann klingt es wirklich wie
Orgelton und Glockenklang, wenn er
das Märlein vom Abt von Sankt Gal- -
len anhebt, lebt ein Volkshumor auf,
wie Deutschland ihn seit Jahrhunder- -
ten nicht mehr gekannt, wenn er von
Frau Magdalis und ihrem Kummer
erzählt, führt er uns unvermittelt, in
die Hütten der Armen und Elenden ein.
wenn er Lenorens Todesritt schildert,
läßt er den Geister- - und Gespenster- -

glauben der Menge aus verjährter
Grabesruhe zu greifbarer Lebendigkeit
erstehen, und wenn seine Absage an die
französische Revolution ergeht, nimmt
er, ohne sich rn einem Weheruf über die
nur dem Sehenden erstrahlende Fackel
des Himmelslichtes zu ergehen, einen
Standpunkt ein, von dem man nur
wünschen könnte, daß die Gesammt- -
heit unseres Volkes ihn getheilt hätte.
Weiß er als volksmäßiger Sänger
das, was diesen vor allem charakterisirt,
den Naturlaut, anzuschlagen, so ver-fü- gt

er andererseits über die ganze
Wahrheit und Innerlichkeit und das
ganze feine Formgefühl des echten und
wirklichen Dichters.

Gottfried August Bürger.
Am 1. Januar 1748, wie er selbst

sagt, in der ersten Stunde des Jahres,
als der Sohn eines Predigers in Wol- -
merswende bei Harzgerode geboren, er-hi- elt

er im elterlichen Hause eine nur
mangelhaft: und unregelmäßig: Erzie-hun- g,

bis sein mütterlicher Großvater
Bauer, ein nicht unvermögender bäuer-lich- er

Gutsbesitzer in Aschersleben, sich
seiner annahm und ihn erst auf die
Stadtschule in Aschersleben und später
auf das Pädagogium in Halle brachte.
Nach dem Willen dieses Großvaters
sollte Bürger sich in Halle dem Stu-diu- m

der Theologie widmen; unter den
für ihn wenig ersprießlichen Einfluß
von Klotz gerathen, gab er jedoch dieses
lässig betriebene Studium auf und dc-z- og

später die Universität Göttingen,
um das Studium der Rechte zu ergrei- -
fen. Die Klotzische Beeinflussung dau-ert- e

zum Nachtheile für den jungen
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Studenten auch in Göttingen fort;
Bürger lebte hier jedenfalls über seine
Mittel, vielleicht auch ausschweifend,
keinesfalls aber in der rohen Weise, wie
es geschäftige Zwischenträger dem
Großvater darstellten, der nunmehr
seine Hand'gänzlich von dem Enkel ab- -
zog, den Unglücklichen seinem Schick- -
sale überlassend. Trotz aller Ablen- -
kung durch gesellige Vergnügungen und
selbst Excesse hat Bürger das juristische
Studium während seiner GöttingerZeit
niemals vernachlässigt, und er pflegte
es auch, als die bitterste Roth über ihn
hereinbrach und er zu den verzweifelt
sten Mittel greifen mußte, um das
nackte Dasein zu fristen. Jedenfalls
erwarb er sich Kenntnisse $enug,, um
eineStellung im üürgerlich-nLebe- n aus
zusüllen, wie sie ihm endlich durch Ver-rnittlu- ng

eines der dichterischen Freun-d- e,

die er in Göttingen gefunden, zu
theil wurde. Boie, das Haupt jener
Vereinigung junger Poeten, die in un
serer Literaturgeschichte unter dem Na-
men des Göttinger Dichterbundcs oder
des Hainbundes fortlebt und zu dem
außer Bürger vornehmlich noch Voß,
Miller, Hölty. Ewald. Hahn, Claus-wit- z.

die Stollberge, Leisewitz und Graf
Schönborn zählten, Boie war es, der
dem Freunde die hilfreiche Hand bot.
wenigstens war er es, der ,

die ersten
einleitenden Schritte that, um Bürger
zu der Stellung eines Gerichtshal-ters- ",

das heißt Lehen- - und Patrimo-nialrichte- rs

bei der Famile von Uslar
in dem Amtsbezirke Altengleichen zu
verhelfen. Blühten dem Dichter aus
dieser Stellung auch keine Rosen, so
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Bürge rsGrabinGöttingcn.
hatte sie doch das Gute, daß sie eine
Aussöhnung mit oem Großvater her-beifüh- rte.

Bürgers weitere Lebens-schicklic- he

dürfen als bekannt vorausae- -
setzt werden. Das Glück war nicht an
seinen Lcöensweg zu vannen. Un-glücklic- he

Unternehmungen, wie es
scheint, auch allzu große Vertrauens- -
seligkeit räumten bald mit dem groß-väterlich- en

Erbe, das, aus achttausend
Tbalern bestehend, für jene Seit und
die Umstände :s Dichters nicht unbe-trächtli- ch

war, auf. .Ein Ehebündniß,
das er wohl mehr zur Erlangung eines
aeordneten Hausstandes als aus 5,er- -
zensneigung mit Dorette Leonhart
schloß, wurde dadurch verhängnißvoll
für ihn. daß es, wie tz selbst gesteht,
schon am Traualtar eine' verzehrende
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